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Liebe BücherFrauen, liebe Anwesende, 

 

jetzt gerade, in diesem Moment, fällt es mir etwas schwer, das 

nachzuvollziehen, aber es gibt Momente, in denen ich vielen 

Erzählungen der Gegenwart hilflos gegenüberstehe. Wenn Rassismus 

zur wirtschaftlichen Notwendigkeit erklärt wird und an Außengrenzen 

tötet, zum Beispiel. Oder wenn die Toten eines Anschlags verhöhnt 

und die Aggressoren zu Freiheitskämpfern erklärt werden. Wenn eine 

rechte Buchmesse normalisiert und die dort verhandelten Talking-

Points zu Familie und Zugehörigkeit in vermeintlich linksliberalen 

Medien als wertvolle Beiträge zu einer intellektuellen Debatte 

phantasiert werden, während jahrhundertealte feministische Diskurse 

dazu unsichtbar bleiben.   

Und tatsächlich – es gibt Momente in denen diese 

Fassungslosigkeit die Frage nahelegt: Kann ich es eigentlich 

überhaupt noch rechtfertigen, Romane zu lesen und zu übersetzen? 

Mich mit Kunst zu beschäftigen, statt in Sachtexten, Büchern, Artikeln 

klare Argumente zu sammeln, um ein Menschenbild zu verteidigen, an 

das ich glaube? Ein Menschenbild aus dem der Glaube an eine 

solidarische Gesellschaft wachsen kann?   
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 Ich glaube, wir alle in diesem Raum sind uns einig: Ich kann! 

Weil Belletristik uns eben andere Zugänge eröffnet. Sie kann 

vereinfachenden und menschenfeindlichen Erzählungen solche 

entgegensetzen, die Empathie und Solidarität wecken. Sie kann die 

Auswirkungen komplexer Sachverhalte stellvertretend und 

nachvollziehbar anhand von Einzelschicksalen abbilden. Sie kann uns 

Dinge zeigen, die wir sonst nicht gesehen hätten, weil Romane, 

Gedichte, Kurzgeschichten wie Gespräche mit Personen sind, denen 

wir sonst nicht begegnet wären. 

Durch Dulce Chacóns Roman „La voz dormida“ begegnen wir 

einer Vielzahl von Personen. Es sind vor allem Frauen im Widerstand 

zur Franco-Diktatur. Frauen, die auf real existierenden Personen 

beruhen. Über Jahre hat Dulce Chacón Interviews mit Zeitzeuginnen 

geführt und aus ihren Geschichten die Figuren des Romans geformt. 

Chacóns Achtung für sie ist in jedem Satz spürbar. Mit wenigen 

zugänglichen Worten erschafft sie eine eindringliche Nähe zu den 

Protagonistinnen, die das, was ihnen geschieht beim Lesen auf 

erschütternde Weise nachfühlbar werden lässt: die Verfolgung, die 

Folter, die Gefangenschaft, den Tod, die Angst, die bis in den letzten 

Winkel des Lebens kriecht, die Unmöglichkeit, in solchen Zeiten ein 
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unpolitisches Leben zu führen. 

Ihre Geschichten, die selbst nach Francos Tod lange nicht 

erzählt werden konnten, werden so wieder greifbar, die Stimmen 

hörbar. 

Diese Stimmen in all ihrer Eindringlichkeit für ein 

deutschsprachiges Lesepublikum zugänglich zu machen, bedeutet für 

mich nicht nur Mahnung daran zu übertragen, was es heißt, in einer 

faschistischen Diktatur zu leben, sondern auch daran, wie unsere 

Erinnerung von Erzählungen geformt wird. Chacóns Roman erschien 

2002, fast 30 Jahre nach dem Ende der Franco-Diktatur und war 

trotzdem einer der ersten die das Ausmaß der faschistischen Gewalt 

wieder in das Bewusstsein der breiten spanischen Gesellschaft holte. 

Und im deutschsprachigen Raum? Denken wir an die 

Geschichte Spaniens im 20. Jahrhundert, denken wir meist wohl eher 

an Ludwig Renn, Orwell, Hemingway, Ken Loach und vielleicht noch 

an Enzensberger: alles Blicke von außen, Blicke von Männern und 

Blicke, die sich spätestens 39 nach dem Fall der Republik abwenden. 

Was dieses Ende der Erzählung zur Folge hatte, lässt sich leicht 

nachvollziehen, denn davon, wie wenig die danach noch knapp vierzig 

Jahre währende Diktatur im Bewusstsein der Bundesdeutschen ist, 
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zeugt die bis heute nach der Legion Condor benannte Spanische Allee 

in Berlin und der bereits in den 60er Jahren beginnende 

bundesdeutsche Massentourismus in Spanien. 

„Was Hortensia nicht mehr erzählen konnte“ erzählt die 

Geschichte nach 39 weiter. Aus einer dezidiert weiblichen Perspektive 

wird geschildert, was neben den ersten Hotelbunkern und hinter den 

überfüllten Stränden geschah: von den Gräueln der Diktatur, aber eben 

auch von dem Widerstand dagegen. Denn auch er endete nicht mit 

dem Abzug der Internationalen Brigaden. Die Bildung von 

Solidargemeinschaften, Ungehorsam gegenüber den Aufseherinnen, 

Uniformen, die im Gefängnis heimlich für die kommunistische 

Guerilla genäht wurden, Hilfe, die von Angehörigen nicht unbedingt 

aus politischer Überzeugung, sondern aus Zuneigung geleistet wird: 

Die Formen des Widerstands der Protagonistinnen sind so 

vielschichtig wie sie selbst. Und die Nähe mit der Chacón sie 

beschreibt, beschwört ein Menschenbild herauf, dem ein Bedürfnis 

nach zärtlicher Solidarität, nach Ungehorsam und Widerstand 

innewohnt. Ein Menschenbild, das Mut macht und das sich sehr gut 

als Gegenerzählung zu autoritären Narrativen eignet. 

Ich bin sehr froh darüber, dass diese Stimmen mit der 
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Übersetzung „Was Hortensia nicht mehr erzählen konnte“ den Weg in 

den deutschsprachigen Raum gefunden haben. Und ich freue mich 

darüber, einen Teil dazu beigetragen zu haben. Einen Teil, denn auch 

um ein Buch in die Welt zu setzen, um all diese Stimmen hörbar zu 

machen, braucht es ein ganzes Dorf. 

Es braucht mutige verlegende Menschen, die Bücher nicht nur 

als Produkt, sondern als ein Mittel dazu sehen, gegen die 

vergesslichen Erzählungen der Gegenwart anzuschreiben. Danke Lann 

Hornscheidt dafür, so ein Mensch zu sein. Danke, dass du mir von 

diesem Roman erzählt und mir seine Übersetzung anvertraut hast. 

Und es braucht ein kleines Dorf, das mir in der 

Unvorhersehbarkeit meines Berufs immer wieder den Rücken freihält, 

damit ich Nachtschichten einlegen oder zum nächsten 

unvorhergesehenen Termin flitzen kann. Danke an Timm, Katharina 

und Tamino, die besonders in den letzten Wochen oft spontan Care-

Arbeit übernehmen mussten. Danke an Mama für all die Geschichten, 

mit denen ich aufwachsen durfte, und für das Menschenbild, das du 

mir auch dadurch mit auf den Weg gegeben hast.   

Es brauchte die vielen, vielen großartigen Kolleginnen, die 

mich auf dem Weg hierher unterstützt haben: Simone Jakob, die mir 
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zu meinen ersten Schritten als Übersetzerin verhalf, Stephanie Jacobs, 

die mich jahrelang als Mentorin begleitete, und Marie Alpermann, die 

mir als Schreibtischnachbarin im Alltag so oft eine Stütze ist. 

Es braucht genaue, geduldige und leidenschaftliche 

lektorierende Personen wie Anne Grunwald. Anne ist eine der vielen 

Kolleginnen, die der Buchbranche im Moment den Rücken kehren, 

weil die Arbeit für sie nicht mehr lebbar ist. Nicht die Abwertung, die 

unsere Arbeit erfährt und die sich oft in prekären Arbeitsbedingungen 

und immer öfter auch in der Vorstellung niederschlägt, wir wären ja 

eigentlich auch durch KI ersetzbar, und nicht die Angst vor der 

Kulturpolitik, die uns nach der nächsten Wahl erwartet. In einem ihrer 

letzten Lektoratsprojekte haben wir – so weit über das hinaus, wozu 

eine KI fähig ist – gemeinsam überlegt, wie wir Dulce Chacóns 

Roman in der Übersetzung gerecht werden können. Wie wir den Witz 

der einzelnen Figuren bewahren, die Sprache weder anachronistisch 

noch altbacken klingen lassen, wie wir ihn an feministische Diskurse 

anpassen oder welche Hilfestellung wir Lesenden bei der 

Erschließung historischer Umstände leisten sollten. Wir hatten viel 

miteinander zu tun in dieser Zeit. Danke, Anne, dass es eine so schöne 

war. 
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Danke auch an Marianne Eppelt für die zugewandte und 

geduldige Zusammenarbeit und danke, dass du mich dazu bewegt 

hast, im Nachwort zur Übersetzung all die Überlegungen dazu 

festzuhalten. 

Diese Nachwörter sind mittlerweile fast eine Tradition des Verlags 

w_orten & meer, in der sich die besondere Wertschätzung spiegelt, die 

ich und andere Übersetzende dort erleben. Danke überhaupt, dass ihr 

mich seit meiner ersten Übersetzung mit einer Zugewandtheit 

begleitet, die ich nur allen Kolleg*innen wünschen kann. Und danke 

für all die Erzählungen, die durch euch den Weg zu Lesenden finden. 

Danke an die Jury, die all diese Arbeit und die Bedeutung des 

Buches gesehen hat und deren liebevolle Begründung für die 

Preisvergabe mich bis heute sprachlos macht. Und danke, dass ihr die 

Christine dieses Jahr an eine Übersetzung verleiht und dadurch die 

Arbeit von übersetzenden Personen sichtbar macht. 

Danke an die BücherFrauen für ihr unermüdliches Engagement. 

Es ist schockierend, wie sehr die Namensgeberin des Preises auf die 

tatsächlich jahrhundertealten Versuche verweist, Frauen und 

feministische Diskurse unsichtbar zu machen. Umso schöner zu sehen, 

wie vielfältig, wie schön und klug der Kampf dagegen ist. Es ist 
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schön, hier und Zeugin dieses Engagements zu sein. Es ist schön zu 

sehen, was Romane eben können. 

Mein letzter Dank soll aber Dulce Chacón gelten, die dieses 

Stück Erinnerung an die Frauen, ihren Mut und ihren Widerstand in 

den letzten Jahren ihres Lebens erkämpft hat. Sie verstarb, bevor sie 

miterleben konnte, wie ihr Roman die gesamte Erinnerungskultur in 

Spanien auf den Kopf stellte und die lange zum Schweigen gebrachten 

Stimmen wieder gehört wurden. Danke Dulce, für dieses wunderbare 

Buch! 

 

Friederike Hofert 

Erfurt, 15.11.2025 


